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In einem eigenen Kapitel wird der jüdische Adel der Habsburger Monarchie und 
seine Emanzipation bzw. Assimilation behandelt. Mit der Schilderung einer ganzen 
Reihe konkreter Fälle kommt Zupanič der kollektiven Biografieforschung sehr nahe. 
Seine Untersuchung der komplizierten Nobilitierungsprozesse zeigt deutlich, dass 
die Anerkennung der Ansprüche auf Renobilitation mit verschiedenen betrügeri­
schen Machenschaften einherging, durch deren Enthüllung man sowohl einen bes­
seren Einblick in die Kanzlei-Praxis der Adels-Abteilung im Innenministerium als 
auch in die zweifelhaften Praktiken laienhafter Genealogen erhält. Eng mit diesem 
Thema ist auch die unrechtmäßige Verwendung von Adelstiteln verbunden. 

Im fünften Kapitel wächst Zupaničs Text weit über die Grenzen der neuen Adels­
gesellschaft hinaus: Hier werden die Kontinuitäten und Veränderungen im Bereich 
der Adelsprivilegien nach der Abschaffung der Leibeigenschaft und der Patrimonial-
verwaltung im Jahr 1848 in groben Zügen umrissen und zusammengefasst. 

Als Quellengrundlage dienen Zupanič vor allem die umfangreichen Bestände an 
Adelsakten im Allgemeinen Verwaltungsarchiv des Österreichischen Staatsarchivs 
in Wien, die er unter anderem um Materialien aus dem Fonds des Wiener Innen­
ministeriums, des Nationalarchivs (Národní archiv) in Prag und weiterer tschechi­
scher Archive und Museen ergänzt hat. 

Der insgesamt kultivierte Stil der Arbeit leidet etwas unter den zahlreichen gram­
matikalischen Fehlern im Tschechischen wie auch bei einigen deutschen, aus den 
Quellen übernommenen Begriffen. Eine sorgfältigere Redaktion hätte außerdem 
auch die zahlreichen Schreibfehler beheben können. Was die inhaltliche Seite betrifft, 
muss man die Einschränkung, die der Autor in seiner Einführung macht, bedauernd 
akzeptieren: Ziel der Arbeit war es nicht, den Alltag der Nobilitierten, ihre Menta­
litäten oder ihr öffentliches Engagement zu erforschen. Fragen dieser Art 'werden im 
Text nur dann tangiert, wenn sie den eigentlichen Amtsvorgang der Nobilitierung 
oder etwa die Wahl des Wappens und des Prädikats des Nobilitanten betrafen. Eine 
Analyse der Lebenswelt des neuen Adels steht also noch aus - eine anspruchsvolle 
Aufgabe, die es erfordern würde, die Heuristik um eine Reihe von Quellen persön­
lichen Charakters zu ergänzen. So ließe sich ein tieferer Einblick in das in der heuti­
gen Mitteleuropa-Forschung nach wie vor aktuelle Problem der „Feudalisierung" 
des Bürgertums im 19. Jahrhundert gewinnen, der es auch gestatten würde, die Rolle 
des neuen Adels in dieser Zeit besser zu verstehen. Dass Jan Zupanič diesen nächsten 
Schritt noch nicht gehen konnte, ist mehr als veständlich. Denn er hat zunächst 
Grundlagenforschung betrieben, um dann eine sehr sorgfältige Analyse der histori­
schen, normativen und institutionellen Voraussetzungen für die Entstehung des 
neuen Adels vorzulegen. 

Opava Martin Pelc 

Leininger, Věra: Auszug aus dem Ghetto. Rechtsstellung und Emanzipations­
bemühungen der Juden in Prag in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Kuda Api Press, Singapore 2006, 429 S., zahlr. Abb. 

Zur Geschichte der Juden in Böhmen und speziell in Prag wurden in den vergan­
genen Jahren zahlreiche Untersuchungen veröffentlicht. Im Mittelpunkt stand dabei 
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meist das ausgehende 19. Jahrhundert mit seinen sprachlich-nationalen Konflikten 
und dem Problem der Verortung der jüdischen Position, das Aufkommen der zioni­
stischen Bewegung in Prag sowie die Situation der jüdischen Bevölkerung in der jun­
gen Tschechoslowakei. Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts ist dagegen nur selten 
zum Gegenstand breiterer Untersuchungen gewählt worden. Die jüngere Forschung 
vernachlässigt diese Zeitspanne zwar keineswegs generell, doch widmen sich die 
meisten Publikationen vornehmlich den Auswirkungen der Josephinischen Refor­
men auf das wirtschaftliche und intellektuelle Leben der Juden in Böhmen respekti­
ve Prag: Studien zur Haskalah in ihrer spezifischen Prager Ausprägung sowie zu den 
(teilweise damit verbundenen) Debatten über eine Reform des jüdischen Schul­
wesens innerhalb der Prager Gemeinde liegen ebenso vor wie punktuelle Stim­
mungsbilder, die das geistige Klima im Prager Vormärz analysieren. Eine umfassen­
de Darstellung der Verhältnisse in der böhmischen Hauptstadt vor 1848 fehlte 
jedoch bislang. 

Věra Leiningers Dissertation zur Geschichte der Prager Juden im Vormärz reagiert 
daher auf ein Forschungsdesiderat. Als Ausgangspunkt für ihre Untersuchung wählt 
die Autorin das 1797 erlassene Systemalpatent, das für die böhmischen Juden bereits 
geltende Rechtsbestimmungen kodifizierte und zugleich die baldige Emanzipation 
in Aussicht stellte. Daraus ergeben sich für Leininger drei Fragen: erstens die nach 
der rechtlichen Stellung der Juden in Prag seit dem Systemalpatent, zweitens die 
nach den Auswirkungen der gesetzlichen Vorgaben auf ihren Alltag und schließlich 
nach Art und Charakter ihrer Bemühungen um eine Verbesserung ihrer Rechtslage. 
Den Soll-Zustand, d. h. die rechtliche Stellung der Prager Juden vor dem Gesetz, 
erörtert Leiniger im ersten Teil ihrer Arbeit. Im zweiten, weitaus umfangreicheren 
Abschnitt des Buches „Juden in Prag zwischen Alltag und Emanzipation" analysiert 
sie den alltäglichen Umgang mit diesen Vorschriften auf jüdischer wie nichtjüdischer 
Seite. Untersuchungsfelder sind das Wohnverhalten der Prager Juden, Immobilien­
besitz sowie Handel und Handwerk im weitesten Sinne. In einer Fülle von Einzel­
beispielen, die größtenteils aus bisher noch nicht verwendetem Quellenmaterial ver­
schiedener Prager Archive, allen voran des Stadtarchivs, stammen, belegt die Autorin 
ihre These, dass in der Vormärzzeit eine deutliche „Kluft zwischen Gesetz und 
Realität" (S. 4) bestanden habe; dies habe einerseits behördliche Willkür in großem 
Stil, andererseits aber auch in verstärktem Maße Eigeninitiativen der Prager Juden 
zur Folge gehabt. Große Bedeutung misst Leininger daher den Petitionen einzel­
ner Prager Juden an die Obrigkeit zu, deren Spannweite von einem Gesuch um 
Gewährung eines Privilegiums bis zu der Bitte um die vollständige Emanzipation 
der Juden reichen konnte. Unabhängig von deren konkreter inhaltlicher Aus­
richtung sieht die Autorin in ihnen einen Beleg für das Streben der Prager Juden 
nach Gleichbehandlung mit ihren christlichen Nachbarn und damit für ein gewach­
senes kollektives Selbstbewusstsein. Der Titel „Auszug aus dem Ghetto" ist dabei 
programmatisch zu verstehen, da Leininger trotz aller Rückschläge, welche die jüdi­
sche Bevölkerung Prags aufgrund der restriktiven österreichischen Verwaltungs­
politik immer wieder erlitt, einen kontinuierlichen Fortschritt des Emanzipations­
prozesses auf dem Wege eines Alltagspragmatismus konstatiert. 
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Der Untertitel „Rechtsstellung und Emanzipationsbemühungen" deutet jedoch 
zugleich die Grenzen der Arbeit an. Denn die Autorin benennt als ihren Unter­
suchungsgegenstand den „sozial-wirtschaftlichen Alltag" (S.5) der Prager Juden, 
d. h. sie betrachtet die Prager jüdische Gemeinde vorrangig unter rechts- und wirt­
schaftsgeschichtlichen Aspekten. Dies hat eine starke perspektivische Verengung zur 
Folge, die Leininger nicht näher diskutiert. Sie begründet diesen Schwerpunkt ledig­
lich mit dem Hinweis, dass in diesem Bereich „die alltäglichen Interessen der brei­
ten Bevölkerungsschichten der Prager Juden [gelegen hätten]" (S.5). Dies erscheint 
jedoch umso weniger schlüssig, als das verwendete Konzept „Alltag" nirgends näher 
definiert wird und es offensichtlich nicht das Ziel ist, Alltagsgeschichte zu betreiben. 
Der Fokus der Arbeit liegt zu sehr auf dem Wechselspiel zwischen der Gesetzeslage 
einerseits und deren Anwendung bzw. Umgehung andererseits, als dass nicht der 
Eindruck einer gewissen gesellschaftlichen Statik im Verhältnis zwischen Juden 
und NichtJuden in Prag entstünde. Christlich-jüdische Interaktionen scheinen oft­
mals ausschließlich auf das behördliche Umfeld reduziert. Dieser Eindruck hätte 
sich möglicherweise vermeiden lassen, wenn Leininger bereit gewesen wäre, kultur­
geschichtliche Fragestellungen heranzuziehen. 

Die bereits erwähnten Fallbeispiele sowie zahlreiche Statistiken im Anhang, unter 
anderem zu Gewerbearten und gewerblichen Vereinigungen in Prag sowie zur 
Wohnsituation der Prager Juden, vermitteln eine gute Vorstellung davon, wie müh­
sam sich der Alltag aufgrund zahlreicher Restriktionen für die jüdische Bevölkerung 
gestaltete. Gelegentlich scheinen die Quellenzitate jedoch vor allem der Quantität 
wegen angeführt, da auf eine tiefer gehende Interpretation häufig verzieht wird (z. B. 
Kap. IL 1.13, S. 219-223). Ähnliches gilt auch für den Umgang Leiningers mit Zitaten 
aus der zeitgenössischen belletristischen Literatur. Die Auswahl derselben ist zwar 
gelungen (so z.B. aus „Der Jüdische Gil Blas" im Kap. 2.1.2 zum Tandelmarkt, 
S. 231), doch werden sie meist rein illustrativ eingesetzt, was den Eindruck hervor­
ruft, sie seien 'wie eine normative Quelle behandelt worden. Eine Kontextualisierung 
•wäre hier hilfreich gewesen. 

Als nachteilig erweist sich darüber hinaus, dass in Leiningers Arbeit eine explizi­
te methodische Verortung fehlt. Dies hat beispielsweise zur Folge, dass die verwen­
deten Begriffsdefinitionen und Konzepte unklar bleiben. Besonders problematisch 
scheint dies bei dem von Leininger häufig gebrauchten Begriff „Akkulturation", den 
die Autorin lediglich als neutrale Variante der Assimilation betrachtet (S. 17). Diese 
Auffassung spiegelt sich mittelbar unter anderem in dem wiederholten Hinweis 
•wider, die Prager Juden seien „weder nach innen noch nach außen eine homogene 
Gruppe" gewesen (z.B. S. 401). Per se natürlich eine durchaus zutreffende Aus­
sage, erhält sie ihre Brisanz erst, wenn man Leiningers Sicht auf die nichtjüdische 
Prager Bevölkerung betrachtet. Hier spricht die Autorin, wenn auch zum Teil in 
Anführungszeichen, von einer deutschen und einer tschechischen „Nationalität" 
(v.a. S. 390 ff.), setzt also, ganz im Gegensatz zur heterogenen jüdischen Minderheit, 
zwei separierte, jedoch in sich homogene christliche Mehrheitsgesellschaften voraus, 
an die sich die Prager Juden auf verschiedenen Wegen anzunähern versucht hätten. 
Ungeachtet jüngerer Forschungsergebnisse greift Leininger damit auf ein einseitiges, 
in Teilen überholtes Akkulturationsmodell zurück, das letztlich das Aufgehen einer 
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Minderheit in einer scheinbar in sich geschlossenen Mehrheit postuliert, ohne ge­
samtgesellschaftlich existierende Pluralitäten zu berücksichtigen. 

Sehr angenehm für den Leser ist es dagegen, dass die Autorin im Anhang nicht nur 
die bereits erwähnten Statistiken, sondern auch Karten der Prager Altstadt und ver­
schiedener Vororte, in denen sich Juden im Laufe der Zeit niederließen, veröffent­
licht. Als ebenfalls nützlich erweist sich ein Personen- und Sachregister, wenngleich 
hier der Verlag mitunter etwas mehr Sorgfalt hätte walten lassen können. 

Abschließend lässt sich daher festhalten, dass Leininger zwar sehr faktografisch 
arbeitet, was das Lesen des Textes nicht immer unbedingt erleichtert, zugleich aber 
eine immense Materialmenge aufbereitet, deren Grundlage äußerst solide Recher­
chen bilden. 

München Martina Niedhammer 

Lieske, Adina: Arbeiterkultur und bürgerliche Kultur in Pilsen und Leipzig. 

Dietz, Bonn 2007, 470 S., zahlr. Abb. (Politik und Gesellschaftsgeschichte 74). 

Adina Lieske untersucht in ihrer 2004 am „Zentrum für die vergleichende Ge­
schichte Europas" entstandenen Dissertation die Entwicklungen und Ausprägungen 
der Arbeiterbewegungskultur - so der ein wenig gewöhnungsbedürftige Begriff - im 
einsprachigen Leipzig und im binationalen Pilsen (Plzeň) aus komparatistischer 
Perspektive. Beide Städte waren seinerzeit hoch entwickelte Industriestädte. Unter 
Arbeiterbewegungskultur will die Autorin - Vernon Lidtke folgend - die in einem 
politisch definierten städtischen Sozialmilieu verankerte kulturelle Praxis verstanden 
wissen (S. 16). Der Untersuchungszeitraum, im Titel nicht genannt, erstreckt sich 
von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg. Eine genauere Ein­
grenzung erwies sich aufgrund teilweise asynchroner Entwicklungen in den beiden 
Städten als problematisch. 

Lieskes Studie gliedert sich in zwei Hauptteile. Im ersten werden die Grundlinien 
der Wirtschafts-, Bevölkerungs- und Gesellschaftsentwicklung in den beiden 
Städten skizziert, Konzepte von „Bürgertum" und „Bürgerlichkeit" erörtert sowie 
die jeweiligen lokalen Strukturen des Bürgertums, der Arbeiterschaft und der 
Arbeiterbewegung untersucht. Im zweiten Hauptteil analysiert Lieske in sechs 
Kapiteln „Orte kultureller Praxis": Bildungsorganisationen, Bibliotheken, Musik 
und Theater, Museen und Ausstellungen, Denkmäler, kulturelle Gemeinschafts­
bauten/Vereinshäuser, letztere unter anderem als architektonische und damit kultu­
relle Ausdrucksmittel. Am Ende der einzelnen Kapitel steht jeweils eine verglei­
chende Zusammenfassung der Befunde für Leipzig und Pilsen. Die Studie stützt 
sich auf eine breite Quellenbasis aus Kommunal- und Staatsarchiven, insbesondere 
schriftliche Quellen von Vereinen. 

Eine Stärke der Studie liegt darin, dass sie mit Denkmalkunst und Ausstellungs­
wesen auch Untersuchungsgegenstände berücksichtigt, welche bezogen auf die 
Arbeiterbewegung von der Forschung bisher weithin unbeachtet geblieben sind. 

Methodologisch kann die Studie auf Untersuchungen von Vernon Lidtke zur Ar­
beiterkultur im wilhelminischen Deutschland (1985), auf eine Studie zur Arbeiter­
musik in Deutschland und Frankreich von Axel Körner (1997) und insbesondere auf 


